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        Von Wendy Vella

      

      

      

      Ein Gentleman mit einem Geheimnis. Eine amerikanische Erbin und ein Skandal aus der Vergangenheit, der sie immer noch verfolgt.

      

      Nachdem sich die feine Gesellschaft von den Nightingales abgewandt hatte, wusste Alexander, dass es an der Zeit war, sich dem zu stellen, was er immer verleugnet hatte. Von klein auf hatte er die Stimmen in seinem Kopf verdrängt, aber jetzt war seine Fähigkeit, mit den Toten zu sprechen, etwas, das er nicht länger ignorieren konnte. Als eine hartnäckige Stimme ihn auffordert, sich einer wütenden Suffragette zu nähern, bekommt er mehr, als er erwartet hat. Er wird in das Getümmel hineingezogen und hält bald ein Plakat neben der faszinierend schönen Harriet Shaw.

      

      Harriet, die in Amerika in Reichtum und Privilegien aufgewachsen ist, ist neu in London und freut sich auf das neue Abenteuer ihrer Familie. Verzweifelt bemüht, das perfekte Gesellschaftsfräulein zu sein, erlauben ihr ihre Eltern, eine Privatschule für junge Ladys zu besuchen. Nach einem Jahr der Quälerei, das mit einem Skandal endet, wird sie nach Hause geschickt. Sie ist fassungslos, als Alexander Nightingale ihr mitteilt, dass ein alter Freund aus der Vergangenheit eine Nachricht für sie hat.

      

      
        
        Bücher aus der Reihe »The Notorious Nightingales«

        Die ruinierte Debütantin

        Ein nicht perfekter Gentleman

        Ein Viscount in Ungnade
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        Für Blake

        Alles Gute zum vierzigsten Hochzeitstag.

        Es gibt niemanden auf der Welt, den ich lieber neben mir schnarchen hören würde.

        Ich hab dich ganz doll lieb.

      

      

      

      
        
        Wendy xx
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      »Warum riecht es so stark nach Zitronen?« Alexander Nightingale murmelte vor sich hin, während er die Straße entlangging. Er sah sich um, konnte aber den Grund nicht ausmachen. In der Nähe waren keine Bäume gepflanzt worden. Und er sah auch keine Verkäufer, die Zitrusfrüchte anboten.

      Er zog den Mantel enger um sich und ging weiter; entweder das, oder zu einem Eiszapfen erstarren.

      Ende November herrschte in London eisige Kälte. Der Wind drang durch Alex’ Kleidung, und nun wünschte er sich, er wäre zu Hause geblieben, um mit seiner Familie Crumpets zu rösten. Stattdessen hatte er seinem Onkel, als dieser ihn nach seinem Ziel fragte, nur vage etwas von einem Treffen mit jemandem erzählt. Dann hatte er seinen Mantel angezogen und das Haus verlassen.

      Er war heute nicht ganz er selbst. Das stimmte nicht ganz – er hieß Alexander Nightingale und gehörte zur Familie der berüchtigten Nightingales. Ein unbekümmerter Mann, der vieles liebte, doch ganz oben auf seiner Liste standen seine Familie, das Essen und dann Frauen.

      In letzter Zeit hatte der letzte Punkt auf dieser Liste nicht mehr denselben Reiz wie sonst. Alex war ein unverschämter Charmeur und genoss es in vollen Zügen, der »Nightingale«-Mann zu sein, den die Frauen verehrten. Doch das Flirten, das Plaudern und das Genießen all der kleinen, wunderbaren Dinge an Frauen hatten ihn in letzter Zeit zunehmend genervt.

      Da war zum Beispiel Miss Simpkin, die ihm Éclairs aus der Bäckerei ihrer Mutter verkaufte. Noch gestern hatten ihn ihre schmollenden Lippen genervt, obwohl er sich bis dahin oft gefragt hatte, wie es wohl wäre, sie zu küssen. Dann war da noch der üppige Busen der verwitweten Ms. Hayden, der ihm jedoch gestern, als er sie zufällig gesehen hatte, nicht ein einziges Mal aufgefallen war.

      »Vielleicht brüte ich was aus?«

      Er ging schnell genug, um sich warm zu bleiben, nahm den Weg die Leaker Lane hinunter und bog in die Beaky Road ein, wissend, dass es dort ein ausgezeichnetes Teehaus gab. Selbst wenn dieser Ausflug sonst nichts bringen sollte, würde ihn zumindest ein warmes Getränk erwarten.

      Er war mit einem Wortschwall im Kopf aufgewacht, was zwar nichts Ungewöhnliches war, doch meistens passierte es, wenn er jemandem nahe stand, der wollte, dass er dessen Gedanken an einen geliebten Menschen weitergab.

      Mit den Toten zu kommunizieren war keine leichte Aufgabe, und wer auch immer dieser … Frank war? Oder Francis? Wie auch immer. Er oder sie war verdammt hartnäckig. Alex hatte schon seit einiger Zeit keine solche Stimmung mehr gehabt … wenn überhaupt, wenn er ehrlich war. Er fragte sich, ob er oder sie vor seinem oder ihrem Tod ebenso nervtötend hartnäckig gewesen war.

      »Guten Tag, Sir«, sagte ein Mann mit fröhlicher Entschlossenheit, die Alex in keiner Weise empfand. Er nickte, brachte ein Lächeln zustande und schritt dann weiter.

      Die Gebäude zu seiner Linken und Rechten waren in Größe und Breite völlig unterschiedlich. Manche hatten Fenster, durch die er hineinschauen konnte; andere hatten nur Türen, die direkt auf die Straße führten. Ein Windspiel an einem Fenster signalisierte Alex, dass er sich das genauer ansehen würde, wenn er nicht ganz so schlecht gelaunt gewesen wäre, denn seine kleine Schwester Matilda liebte solche Dinge.

      »Ich gehe weiter«, murmelte er, während die Stimme in seinem Kopf weiter auf ihn einprasselte – Worte, die zwar keinen Sinn ergaben, ihm aber sagten, dass er weitergehen müsse.

      Anscheinend lag sein Ziel direkt vor ihm, doch er war sich noch nicht sicher, wohin ihn das führen würde und warum. Alex hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Er war mit dem Bedürfnis aufgestanden, so früh wie möglich aus dem Haus zu kommen und frische Luft zu schnappen, in der Hoffnung, etwas Ruhe vor dem Lärm in seinem Kopf zu finden. Diese Worte waren mit mehreren Bildern verbunden, die ihm vor Augen standen: ein großes Haus, das er noch nie zuvor gesehen hatte, und eine Halskette.

      Alex wurde ständig von Gedanken bombardiert, sowohl dunklen als auch hellen. Gedanken, die er normalerweise vor allen, die er liebte, verbarg. Seine Familie hatte schon genug gelitten; sie musste nichts von dem Chaos in seinem Kopf erfahren, von dem er manchmal glaubte, es würde ihn irgendwann in den Wahnsinn treiben.

      Da war er also an einem bitterkalten Tag unterwegs, zusammen mit anderen, die aus Notwendigkeit oder aus dem Bedürfnis nach frischer Luft dasselbe taten.

      »Mr. Nightingale. Was führt Sie denn an einem Tag wie heute hierher?«

      »Ich brauchte einfach nur etwas Bewegung«, log Alex den Mann an, der in seiner Straße wohnte. Klein, alt, wie so viele in seiner Nachbarschaft, trug Mr. Alvin eine braune Strickmütze, die er tief bis zu den Augenbrauen heruntergezogen hatte, und einen dazu passenden Schal, den er sich bis zur Nase gewickelt hatte, sodass er wie ein Frettchen aussah. Zwei dunkle, eindringliche Augen starrten ihn an.

      »Wenn ich das so sagen darf, Sie sehen ein wenig verärgert aus, Sir«, sagte Mr. Alvin.

      Das war noch eine weitere Besonderheit der Bewohner von Crabbett Close – die meisten von ihnen zögerten nicht, ihre Meinung offen zu äußern.

      »Mir geht es recht gut, das versichere ich Ihnen, Mr. Alvin.«

      »Nun ja, ich habe schon so manchen Sturm erlebt, Mr. Nightingale, aber wenn es im Inneren eines Menschen brodelt, dann muss gehandelt werden.«

      Mr. Alvin war der Bewohner von Crabbett Close, der für fast jede Situation ein Zitat oder ein Gedicht parat hatte, und da seine Worte der Wahrheit viel zu nahe kamen, nickte Alex einfach nur.

      »Dann mache ich mich mal auf den Weg. Für meine alten Knochen ist es hier draußen ein bisschen zu kalt. Aber Sie sollten sich an Lord Byrons Worte erinnern, Sir«, fügte Mr. Alvin hinzu.

      »Sollte ich?«

      »Sei du der Regenbogen in den Stürmen des Lebens. Der Abendstrahl, der die Wolken verjagt und den morgigen Tag mit prophetischem Glanz taucht«, sagte er, bevor er mit erhobener Hand davonging.

      Alex schüttelte den Kopf. Der Mann zitierte ihm Lord Byron. Natürlich wusste er auch, dass diese Worte bedeuteten: Suche nach dem Licht in der Dunkelheit. Woher wusste Mr. Alvin, dass er sich düster fühlte? Da er zu dem Schluss kam, dass er die Antwort darauf wohl nie erfahren würde – denn die Gedankenwelt der älteren Bewohner von Crabbett Close war ihm ein Rätsel –, ging er weiter.

      »Zum Glück mag ich Zitronen«, murmelte er und suchte weiter nach der Quelle des Dufts. Warum werde ich von ihrem Geruch regelrecht überflutet?

      »Wie bitte?«

      »Entschuldigung, ich habe nur vor mich hin geredet«, sagte er zu der Lady, an der er vorbeiging. Sie warf ihm einen Blick zu, der andeutete, dass er nicht ganz bei Sinnen sei, bevor sie davoneilte.

      Sie hatte nicht Unrecht; Alex war schon seit geraumer Zeit nicht mehr ganz bei Sinnen, aber das lag in der Familie und war nicht ganz seine Schuld.

      Lautes Geschrei veranlasste ihn, den Blick die Straße hinunter zu richten.

      »Verdammte Frauen! Die haben kein Wahlrecht!« Diese Worte stammten von einem korpulenten Herrn, dessen Schnurrbart zitterte, während er etwas finster anstarrte.

      »Was gibt es denn für ein Problem, Sir?«, fragte Alex, während er die Menschenmengen musterte, die sich auf beiden Seiten der Straße bildeten.

      »Frauen!«, spuckte er mit einer weißen Luftwolke aus. »Dieser ganze Quatsch über Gleichberechtigung. Meine Güte, kapieren die denn nicht, dass Männer einfach überlegen sind!« Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zu einer geraden Linie zusammen.

      Der Buchstabe F schoss ihm wieder durch den Kopf. Frank? Alex dachte nach, und dann ein H. Er war daran gewöhnt, dass so etwas passierte. Jahrelang hatte er darum gekämpft, die Toten aus seinem Kopf fernzuhalten, die ihn zu ihrem Bindeglied zur Welt der Lebenden erwählt hatten. Das Trinken hatte geholfen, und wenn er sich danebenbenahm. Da dies jedoch aufgrund der Schande, die über seine Familie gekommen war, und ihrer Ausgrenzung aus der Gesellschaft keine Option mehr war, hatte er sich dieser Sache zusammen mit seinen Geschwistern, die ähnliche Fähigkeiten besaßen, verschrieben.

      »Sind wir überlegen?«, fragte Alex den Mann in spöttischem Ton, was dieser jedoch nicht hörte.

      »Sie gelten als geschäftsunfähig und unverantwortlich«, sagte der Mann und schimpfte dann weiter über die Frauen, die die Straße entlang auf sie zukamen. »Wählen«, spottete er. »An dem Tag, an dem das geschieht, wird das Land in den Ruin getrieben.«

      Wäre auch nur eine der Frauen aus seiner Familie hier gewesen, hätte der Mann für diese Worte ordentlich eins auf die Ohren bekommen.

      »Nicht alle von uns sehen Frauen so, Sir«, sagte Alex kühl. Er war nicht so temperamentvoll wie seine Geschwister, die ihre Antwort laut herausgeschrien hätten. Er war derjenige, der Humor in jede Situation brachte. Er hatte festgestellt, dass ein bisschen Humor vieles verschleiern und ablenken konnte, wenn es nötig war. Heute hatte er jedoch keine Geduld für ignorante Dummköpfe. »Manche Männer sind der Meinung, dass Frauen intelligent und redegewandt und uns in vielerlei Hinsicht mehr als ebenbürtig sind.«

      Der Mann lachte laut auf. »Guter Witz, Sir.«

      Alex wollte gerade erklären, dass es kein Scherz war, als ihn das Geräusch einer Trommel dazu veranlasste, erneut die Straße abzusuchen. Eine große Gruppe von Frauen mit Plakaten kam auf sie zu.

      »Das ist lächerlich.«

      »Was ist daran lächerlich?«, fragte eine Lady den Mann an seiner Seite. Sie war vor ihnen stehen geblieben. In ihrer Hand hielt sie ein Bündel Papiere fest. Alex vermutete, dass sie zu der Marschgruppe gehörte. Er kniff die Augen zusammen, um die Schilder besser zu erkennen, und sah die Worte Gleichberechtigung für Frauen und Frauenwahlrechtsbewegung.

      »Dieser Unsinn, dass Frauen wählen wollen oder Gleichberechtigung fordern!«, brüllte der Mann sie an. »Völliger Blödsinn.«

      »Sie brauchen nicht zu schreien, Sir. Sie steht direkt vor Ihnen«, sagte Alex mit Nachdruck.

      »Er und seinesgleichen halten Veränderungen nicht für notwendig«, sagte die Frau. Ihre Wangen waren vom Wind gerötet, doch aus ihren Augen sprühten Funken. »Sie fühlen sich bedroht, weil sie Angst davor haben, mit dem konfrontiert zu werden, wozu Frauen wirklich fähig sind, und ich versichere Ihnen, dass es weitaus besser sein wird als bei Männern. Lesen Sie das und schließen sie sich uns an, vielleicht lernen Sie ja noch etwas.« Sie drückte dem Mann ein Blatt Papier gegen die Brust und legte Alex eines in die ausgestreckte Hand, bevor sie weiterging.

      »Es wird keine Veränderung geben!«, brüllte der Mann ihr hinterher, als sie sich entfernte.

      Alex las die Broschüre.

      Auch Frauen haben Rechte. Öffentliche Versammlung um 17:00 Uhr Donnerstag, Saddling Lane Nr. 4. Männer und Frauen sind herzlich eingeladen.

      Es muss sich etwas ändern.

      Zutritt nur für gesetzestreue Bürger.

      »Quatsch und Unsinn.« Der Mann zerknüllte seine Broschüre und griff dann nach der von Alex. Er hielt das Papier aus dem Weg.

      »Das gehört mir, und im Gegensatz zu den engstirnigen Männern in unserer Gesellschaft, die Frauen als Bedrohung ansehen, unterstütze ich sie.« Dann steckte er den Wisch in seine Tasche.

      Das Gesicht des Mannes lief rot an, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde der Trommelschlag lauter, und plötzlich füllte sich die Straße vor ihm mit Frauen.

      Als er sie musterte, stellte er fest, dass Mrs. Creedy und Mavis Johns vom Crabbett Close, beide mit Plakaten in der Hand, darunter waren. Er war sich nicht sicher, wie die ältere Mrs. Creedy mit den anderen Schritt halten konnte, denn seiner Einschätzung nach musste sie fast achtzig sein, aber Mavis Johns stützte sie am Arm, also half sie ihr vielleicht. Als sie ihn sahen, winkten sie ihm zu. Alex winkte demonstrativ zurück, damit der wütende Mann an seiner Seite es sehen konnte.

      Diesmal kam ihm der Name Harry ganz deutlich in den Sinn, als sein Blick über die erste Reihe der Demonstrantinnen wanderte. Die Lady, die ihm am nächsten lief, zog seine Aufmerksamkeit auf sich und hielt sie fest. Sie schaute in seine Richtung, nachdem sie gesehen hatte, wie die Frau sich mit dem Idioten an seiner Seite gestritten hatte. Das Plakat in ihrer Hand war hochgereckt, doch seine Aufmerksamkeit galt dem Schatten hinter ihr.

      H, Frank. Zitronen und eine Halskette. Die Worte überschlugen sich und wurden von der jungen verstorbenen Frau, die der Schatten war, an ihn gerichtet.

      Mord.
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      Sie trug eine schwarze Haube mit einer breiten Krempe, die ihr Gesicht fast vollständig verdeckte. Alex erhaschte einen flüchtigen Blick auf blasse Haut und große Augen, war aber nicht nah genug, um die Farbe zu erkennen, sowie auf einen Mund, der zu einer strengen Linie geformt war. Ihr Umhang war schwarz und am Hals geschlossen. Doch es war die Person aus ihrer Vergangenheit, die hinter ihr stand, die seinen Blick auf sich zog.

      Freund. Sie waren Freundinnen gewesen, als diese Frau noch gelebt hatte, und nun wollte sie, dass er mit der marschierenden Lady in Kontakt trat, was für Alex mehr als nur ein Problem darstellte.

      Wenn er ehrlich war, hatte er sich schon das eine oder andere Mal gefragt, ob ihn nicht jemand in eine Anstalt einweisen lassen würde. Allerdings hatte er seitdem – als er endlich, wenn auch widerwillig, akzeptiert hatte, wer er war – viel an sich gearbeitet, ebenso wie seine Geschwister.

      Die Stimmen, die in seinem Kopf auftauchten und wieder verschwanden, wollten gehört werden, und offensichtlich hatten sie ihn ausgewählt, ob es ihm gefiel oder nicht. Alexander, einer der in Ungnade gefallenen und berüchtigten Nightingale-Geschwister, sollte als ihr Vermittler fungieren.

      »Geht nach Hause! Ihr macht euch alle lächerlich!«, brüllte der Idiot an seiner Seite. »Der Platz einer Frau ist an der Seite ihres Mannes, wo sie ihm zu Diensten steht! Und Sie, Sir, sind eine Schande für Ihre Mitmenschen!« Er warf Alex einen bösen Blick zu.

      »Seien Sie vorsichtig, Sir«, knurrte Alex dem Mann entgegen, der ihm ins Gesicht schrie. Sein Atem war genauso widerlich wie sein Auftreten. »Ich lasse es nicht zu, dass mich jemand so anspricht, wie Sie es tun. Zumal Sie meinen Respekt ganz offensichtlich nicht verdienen.«

      Der Mund des Mannes öffnete und schloss sich wie bei einem Kabeljau.

      »Wenn Ihnen das zu anstößig ist, dann gehen Sie doch einfach, denn diese Frauen stören niemanden, Sie hingegen schon.«

      »Die nerven mich! Wie können Sie es wagen, als Mann, auf ihrer Seite zu stehen!«

      Noch bevor Alex etwas sagen konnte, stand die Frau, die er gerade beobachtet hatte, plötzlich vor ihm. Sie hob ihr Plakat, als wolle sie es auf den Kopf des Mannes niedersausen lassen.

      »Sie, Sir, sind ein Idiot!«, rief sie schroff, und ihr Akzent verriet ihm, dass sie Amerikanerin war, nicht Britin.

      »Ich bin ein Mann und daher überlegen!«

      »Überlegen?«, spottete die Frau. »Ich sehe hier nichts, was darauf hindeuten würde – nur, dass Sie gerne herumbrüllen und sich aufspielen und nicht das geringste Verständnis für die Notlage anderer haben! Das lässt mich vermuten, dass Sie tatsächlich minderwertig sind!«

      »Gut gesagt«, sagte Alex und musterte sie. Sie war leicht zur Seite gewandt, sodass er nur ein Auge sehen konnte, aber es war tiefblau, fast indigoblau. Ihre Wangenknochen waren gerötet.

      »Ich lasse mir von Leuten wie Ihnen nichts sagen!« Der Mann schrie weiter, seine Wangen zitterten, sein Gesicht hatte die Farbe einer reifen Erdbeere. »Zumal Sie ja nicht mal Britin sind, sondern Amerikanerin!« Die Worte klangen voller Abscheu, als sei es ein Verbrechen, jenseits dieser Küsten geboren worden zu sein. »Ich bin Engländer und daher um einiges wichtiger als ein Yankee!«

      »Sie, Sir, sind ein Narr!«, schnappte die Frau. »Wie so viele Ihrer Art!«

      »Yankee!« Der Mann spuckte die Frau an.

      »Englischer Trottel«, antwortete sie.

      »Das nehme ich«, sagte Alex, als sie erneut ihr Plakat in einer drohenden Geste hob. »Sie brauchen sich nicht verhaften lassen. Das würde Ihrer Sache kaum helfen.« Er wand es ihr aus den Händen. »Außerdem ist er Ihre Zeit wirklich nicht wert.« Alex lächelte; sie antwortete nicht. »Wer sich von Veränderungen einschüchtern lässt, ist ganz klar ein Narr.«

      »Ein Narr!« Der Mann drehte sich wieder zu ihm um.

      Die Frau versuchte, das Schild zurückzureißen, doch da Alex es hochhielt, kam sie nicht dran. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, schob sie zurück in die Reihe und folgte ihr.

      »Beruhigen Sie sich«, sagte er und drängte sie näher an die korpulente Lady mit dem auffälligen blauen Hut zu ihrer Rechten heran, wodurch die wütende Frau praktisch zwischen ihnen eingeklemmt wurde.

      »Wie? Sie haben mein Plakat gestohlen und mich davon abgehalten, dem Mann mal ordentlich die Meinung zu sagen!« Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn in die Knie zwingen sollte. Alex war aus härterem Holz geschnitzt. Seine Geschwister schikanierten ihn schließlich ständig.

      »Selbst wenn Sie ihm ordentlich die Meinung sagen würden, würde es dem Mann trotzdem nicht helfen. Er hat nicht genug Verstand, um das zu begreifen. Ich habe Ihnen das Schild weggenommen, da es gerade dabei war, zu einer Waffe zu werden«, fügte er hinzu. »Und ich bin mir sicher, dass Sie doch nicht im Gefängnis landen wollen.«

      »Er hätte es verdient gehabt. Gegen solche Menschen wie ihn kämpfen wir.«

      »Zweifellos.« Bevor sie etwas sagen konnte, fügte er hinzu: »Also, wer ist Francis, Frank oder Frankie?« Er sprach die Namen aus, sobald sie ihm in den Sinn kamen. »Und warum mag derjenige Zitronen?«

      Ihr Keuchen war laut, trotz des Trommellärms und des Geschreis.

      »Warum haben Sie mich gerade nach Frankie gefragt?«

      Sie war klein, dachte er. Zierlich, fügte er im Stillen hinzu.

      »War sie eine Freundin von Ihnen? Fängt Ihr Name mit H an?«, fragte Alex. Er hatte keine Zeit, sich wie sonst üblich in die Details einzuarbeiten. Sie marschierten, und er würde sie bald aus den Augen verlieren. Er brauchte jetzt Antworten. Zumal die Frau namens Frankie ihm Bilder und Worte in den Kopf schickte.

      »Wer sind Sie? Warum reden Sie so mit mir?«

      Sie versuchte, sich von ihm zu entfernen, doch da der einzige Weg nach vorne führte, war das nicht einfach, da sie in recht zügigem Tempo marschierten.

      »Wer hat Sie geschickt?«

      »Niemand hat mich geschickt, aber Ihre Freundin versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen ...«

      »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Sie lügen. Frankie ist tot. Was wollen Sie von mir?«

      »Ich will nichts von Ihnen. Ich versuche nur, Ihnen Informationen zu geben, denn dieser Frankie ist wirklich hartnäckig.« Und diese Worte ließen ihn einfach wie einen Trottel klingen, doch bevor er etwas klarstellen konnte, ergriff sie das Wort.

      »Ich habe meiner Freundin nichts zuleide getan und hätte das auch niemals getan, aber niemand hat mir zugehört. Jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe, Sir. Ich werde nicht mehr über diese Zeit sprechen.«

      Er war sich nicht sicher, was das alles bedeutete, was ja meistens der Fall war. Manchmal kam es Alex so vor, als würde er durch dichten Nebel gehen, ohne Hoffnung, den Weg hinaus zu finden.

      »Heben Sie das Schild hoch, Sir, wenn Sie zu uns gehören!« Diese Worte gingen mit einem leichten Stoß in seinen Rücken einher, der ihn dazu anspornte, weiterzugehen. Alex hielt das Schild hoch.

      »Ich will Sie ja nicht verärgern. Ich versuche, im Namen Ihrer Freundin mit Ihnen in Kontakt zu treten.« Sie versuchte erneut, sich von ihm zu lösen. »Hören Sie, ich will nur mit Ihnen reden, ich will Ihnen nichts vorwerfen. Sie ist sehr hartnäckig, und ich fürchte, sie wird mich nicht in Ruhe lassen, bis ich Ihnen gesagt habe, was gesagt werden muss.«

      Meistens begann Alex, über Familie oder jemanden zu sprechen, der verstorben war. Wenn sie aufgeschlossen waren, fuhr er fort, ansonsten würde er einfach weggehen. Doch in seiner Eile, etwas zu sagen, hatte er dieser Frau Angst eingejagt, und nun wollte sie fliehen.

      »Sie hat Sie geliebt«, sagte er. »Ihr Tod ...«

      »Halt!« rief die Frau. »Ich verstehe nicht, warum Sie so mit mir reden. Das ist grausam. Woher kennen Sie Frankie? Wer hat Sie dazu angestiftet?«

      Alex blickte wieder nach vorne und suchte nach den richtigen Worten. Sein Blick wanderte über die Menschen, die die Straße säumten, und erst als er das Ende erreichte, entdeckte er Gray, seinen Schwager, der noch ein Stück entfernt stand. Aber Alex hatte ein ausgezeichnetes Sehvermögen.

      Verdammt.

      »Frankie zeigt mir eine Halskette mit einem Engel daran.«

      Ihr Aufkeuchen verriet ihm, dass sie genau wusste, von welcher Halskette er sprach.

      »Raus aus der Menschenmenge, Sie Idiot!«, rief ihm ein anderer Mann zu. »Was fällt Ihnen ein, diese lächerliche Sache zu unterstützen?«

      »Er ist kein engstirniger Fanatiker wie du!«, rief jemand zurück.

      »Sagen Sie mir, warum Sie Frankies Halskette erwähnt haben und so viel über sie wissen?« Der Akzent der Frau war jetzt stärker. »Warum reden Sie so mit mir, so viele Jahre nach ihrem Tod?«

      Alex stieß einen Seufzer aus. Er hatte es ziemlich vermasselt, aber jetzt machte er einfach weiter. »Hören Sie, es ist verwirrend, und Sie werden mir sicher nicht glauben, aber es ist ihr Wunsch, dass ich einige Dinge mit Ihnen bespreche. Ich fürchte, sie wird mich nicht in Ruhe lassen, wenn ich es nicht tue.«

      Sein Schwager kam nun näher, und bei ihm war dieser Idiot Constable Plummy. Der Mann sollte eigentlich für die Sicherheit der Gemeinde sorgen, in der er lebte, aber man konnte mit Fug und Recht sagen, dass er darin völlig versagte. Außerdem war er in die Haushälterin von Alex’ Familie verliebt, weshalb er die meiste Zeit dort verbrachte.

      »Darüber rede ich nicht weiter mit Ihnen. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.« Ihre Stimme klang schrill. »Jemand hat Sie geschickt, um mit mir zu sprechen, aber ich verstehe nicht, warum oder wer das getan haben könnte.«

      Ihm kam das Bild eines mit Honig bestrichenen Scones in den Sinn. »Gehören Scones mit Honig zu Ihren Lieblingsspeisen?«

      Er drehte sich um, und ihr Blick war auf ihn gerichtet. Ein blaues Auge und ein grünes. So einen Blick hatte er noch nie zuvor gesehen. Augen, groß und von schwarzen Wimpern umrandet. Auch ihre Augenbrauen hatten sich hochgezogen, und ihr Mund stand nun offen. Ein interessantes Gesicht, fand Alex. Und auch wenn ihr ganzes Haar unter dieser hässlichen Haube versteckt war, hatte sie etwas Faszinierendes an sich. Er beugte sich vor, um diese faszinierenden Augen genauer zu betrachten, doch sie senkte den Kopf, sodass ihre Haube den Blick darauf versperrte.

      Hatte er sich die verschiedenen Farben nur eingebildet?

      »Woher wissen Sie, dass ich Scones mit Honig mag?« Sie klang jetzt panisch, und wer könnte es ihr verübeln. »Ich habe nichts falsch gemacht. Ich war es nicht, die sie gestoßen hat oder an ihrem Tod beteiligt war.« Die Worte klangen immer lauter. »Frankie war bereits tot, als ich sie fand.«

      Da sah Alex zwei Männerhände, die sich um einen Hals schlangen. Frankie zeigte ihm ihren Tod.

      Etwas Hartes traf Alex in den Magen, als er die Verzweiflung in ihren Augen sah. Es fühlte sich an, als hätte sich der Boden unter seinen Füßen um einen halben Meter nach rechts verschoben. Er verlor das Gleichgewicht, und dieses Gefühl gefiel ihm überhaupt nicht.

      »Ich habe meiner Freundin nichts zuleide getan und hätte das auch niemals getan. Ich weiß nicht, wer Sie geschickt hat, aber ich habe nichts Unrechtes getan und ...«

      »Mich hat niemand geschickt«, versicherte Alex ihr. »Ich wollte nur ...«

      Er sah, wie zwei Männer von links auf sie zuliefen und Schimpfwörter brüllten, doch Alex konnte nichts tun, um sie davon abzuhalten, eine weitere Suffragette zu stoßen. Es war wie bei einem Dominoeffekt, und die Frauen taumelten alle. Harry – oder wer auch immer sie war – prallte heftig gegen ihn. Alex stolperte, konnte sich aber nicht mehr auf den Beinen halten. Er legte einen Arm um sie, taumelte nach rechts aus der Reihe und stürzte dann zu Boden. Das Gewicht der Frau landete auf ihm, und die Luft entwich mit einem lauten Zischen aus seinen Lungen.

      »G-geht es Ihnen gut?« Alex brachte die Worte keuchend hervor.

      »Lassen Sie mich los!«

      »Ich habe Sie gerade gerettet«, sagte er, während er sich nun aufrichtete und die Frau vor ihm kniete. Die Krempe ihrer Haube hatte sich nach unten gebogen, sodass sie ihre Augen verdeckte. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen und gleichzeitig die Krempe aus ihrem Gesicht zu schieben.

      »Halten Sie still«, befahl Alex. Sie ignorierte ihn, also packte er ihre Handgelenke, um ihre Hände daran zu hindern, sich an seinen Oberschenkeln zu bewegen und gefährlich nahe an seinen Schritt zu gelangen. »Unterlassen Sie das. Lassen Sie mich Ihnen aufhelfen.«

      Mit seiner freien Hand schob er ihr die Haube hoch und sah ihr Gesicht genau an.

      »Ihre Augen haben zwei völlig unterschiedliche Farben.«

      »Da sie meine Augen sind, weiß ich, dass das schon seit meiner Geburt so ist, Sir. »Jetzt lassen Sie meine Handgelenke los!«, rief sie schroff.

      »Undankbar, das ist es, was Sie sind. Ich habe Sie gerade daran gehindert, auf die Straße zu stürzen, und Ihren Sturz abgefedert«, sagte Alex. Dann half er ihr wieder auf die Füße. »Vielleicht sollten Sie sich lieber bedanken.«

      »Danke?« Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte ihn finster an.

      Alex stand auf; hier unten war er eindeutig im Nachteil, wenn sie ihm finstere Blicke zuwarf.

      »Danke, dass Sie mich mit der Erinnerung an meiner verstorbenen Freundin quälen? Dass sie von ihrer Liebe zu Zitronen und von meiner zu Scones erzählen? Ich habe keine Ahnung, was für ein zwielichtiges Spiel Sie da treiben, Sir, aber mit mir spielen Sie das nicht!«

      Alex sah die Tränen in ihren Augen, und es tat ihm leid, dass er sie dazu gebracht hatte, doch diese Frankie war eine entschlossene Person und ließ ihm keine Ruhe.

      »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe alles gesagt, was ich zu dieser Zeit zu sagen hatte, und da mir schon damals niemand geglaubt hat, weiß ich nicht, was Sie damit bezwecken, das Thema wieder aufzubringen!«

      Ihre Worte gipfelten in einem Schrei, der ihn zusammenzucken ließ. Alex sah zu, wie sie das Plakat aufhob, das er fallen gelassen hatte. Dann stapfte sie die Straße hinauf, bevor er sie aufhalten konnte.

      »Gut gemacht, dass Sie sich für die Frauen einsetzen, Sir«, sagte eine Lady.

      »Danke.« Alex war sich nicht sicher, was er nun tun sollte. Er könnte ihr folgen, aber dann würde sie ihn nur weiter anschreien. Frankie füllte immer noch seinen Kopf mit Gedanken und Bildern, die ihm suggerierten, dass er tatsächlich noch einmal mit dieser Frau sprechen müsse, wenn er wieder Frieden haben wolle.

      Mord. Gerechtigkeit für zwei.

      »Verdammt noch mal«, murmelte Alex, als er ihr nachblickte, wie sie von ihm weg ging.
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      Harriet Shaw warf einen Blick über die Schulter, doch der Mann war ihr nicht gefolgt. Er stand immer noch dort, wo sie ihn stehengelassen hatte, und beobachtete sie. Seltsamerweise hielt sie ihn nicht für verrückt, aber andererseits wusste sie auch, dass viele zwar vernünftig wirkten, es aber in Wirklichkeit nicht waren. Aber dennoch waren all die Worte, die er gesagt hatte, wahr. Frankie hatte den Duft von Zitronen geliebt; sie hatte eine Halskette mit einem Engel daran besessen. Woher hatte er von ihrer Freundin gewusst? Woher wusste er, dass sie Scones mit Honig und Sahne so gerne mochte?

      »Stell dich wieder in die Reihe, Harriet!«

      Sie rannte los und holte die Gruppe ein.

      »Was sollte das denn?«, fragte Milly, eine der anderen Suffragetten. »In einem Moment marschiertest du noch mit diesem Mann, und im nächsten wart ihr beide verschwunden.«

      »Er war, äh, er war an unserer Sache interessiert, und wir sind beide gestolpert«, log sie.

      Auf keinen Fall würde Harriet erwähnen, worüber sie mit diesem Mann gesprochen hatte. Warum sprach jetzt, nach fünf Jahren, jemand über Frankie?

      »Der ist aber ein hübscher Kerl«, sagte Milly und stieß sie beim Gehen leicht an.

      Er war wirklich gutaussehend. Hochgewachsen, gut gekleidet und redegewandt. Sie hatte schon früher Männer wie ihn gesehen. Zu gutaussehend. Sie dachten, jede Frau, die in ihre Nähe käme, würde anfangen zu kichern und sich albern benehmen. Harriet gehörte nicht zu diesen Frauen.

      Woher wusste er so viel?

      Der Lärm der Zuschauer wurde lauter, als sie eine große Gruppe erreichten. Die einen jubelten zur Unterstützung; andere, vor allem Männer, reckten die Fäuste in die Höhe.

      »Sie sehen uns als Bedrohung«, sagte Milly. »Wir sind die Zukunft!« Sie schrie die Worte und hob ihr Plakat hoch.

      »Geh nach Hause zu deiner Familie, wo du hingehörst!«

      Miss Alvin, die ein Schild in der Hand hielt, schwenkte es dem Mann entgegen. »Ohne uns Frauen wärst du ein Nichts!«, rief sie mit einer bemerkenswert kräftigen Stimme, die weit zu hören war, wenn man bedachte, dass sie etwa neunzig Jahre alt war und mit gebeugten Schultern ging.

      Sie marschierten die Straße hinunter, dann die nächste, und blieben schließlich auf einem schmalen Grasstreifen zwischen zwei Gebäuden stehen, als die Menschenmenge lichter wurde.

      Die Temperatur war deutlich gesunken, und Harriet wünschte sich, sie hätte einen Schal umgelegt. Da sie es jedoch eilig gehabt hatte, das Haus zu verlassen, bevor jemand aus ihrer Familie nach Hause kam, hatte sie es vergessen.

      »Ich habe gesehen, wie du auf diesen Mann gefallen bist, Harriet, und ich sagte zu Amelia, die neben mir herging, dass ich, wenn ich auf so jemanden gefallen wäre, einfach dort liegen geblieben wäre.«

      Die Frauen in ihrer Umgebung reichten von Gleichaltrigen – Harriet und Milly waren die Jüngsten – bis hin zu deutlich Älteren. Mrs. Alden, die gerade gesprochen hatte, gehörte zur mittleren Gruppe. Groß, dünn, mit Wangenknochen, die man zum Brotschneiden hätte verwenden können, hatte die Frau eine Stimme wie ein Engel und sang oft, wenn sie marschierten.

      »Ja, nun, es war einfach ein Versehen, und ich bin mir sicher, dass er morgen blaue Flecken haben wird, nachdem ich auf ihm gelandet bin.« Harriet war nicht so humorvoll wie manche andere. Sie versuchte es und scheiterte meistens; doch dieser Spruch brachte ihr ein Lachen ein, auf das sie ziemlich stolz war.

      »Na dann. Wir werden alle bei dem Treffen dabei sein. Bringt so viele Leute mit, wie ihr könnt. Unsere Arbeit fängt gerade erst an!« Mrs. Lucas, die Anführerin ihrer Suffragettengruppe, rief von irgendwo weiter vorne. »Taten statt Unterwerfung!« Ihre Stimme war weit zu hören. »Ihr könnt gehen!«, fügte sie hinzu.

      Die Frauen huschten alle in verschiedene Richtungen davon, begierig darauf, der Kälte zu entkommen.

      »Harriet, meine Liebe, wir haben etwas Strickzeug für dich. Möchtest du auf eine Tasse Tee vorbeikommen und die Sachen abholen?«

      »Ich komme bald vorbei, Miss Alvin.«

      »Wunderbar. Ich werde einen Melassekuchen bereitstellen.« Harriet liebte Miss Alvins Melassekuchen. Der war süß, und der Sirup lief an den Seiten herunter. Wenn sie zu Besuch kam, aß sie normalerweise zwei Stück.

      »Harriet, meine Liebe. Begleitest du mich nach Hause?«

      »Ich werde Ihren Sohn nicht heiraten, Mrs. Hand.« Harriet ignorierte Millys Schnauben.

      »Er ist ganz hingerissen von dir, meine Liebe, und hat gefragt, ob du heute Abend vorbeikommen würdest.«

      Mrs. Hand lebte mit ihrem Sohn zusammen, der fast fünfzig war. Sie versuchte schon seit Jahren, ihn unter die Haube zu bringen, und im Moment galt ihr ganzes Augenmerk Harriet. Sie hoffte, dass das bald auf eine andere arme Frau übergehen würde. Zunächst hatte sie sich geschmeichelt gefühlt, doch die Hartnäckigkeit hatte sie unnachgiebig gemacht. Wenn sie dieser Frau auch nur das geringste Interesse entgegenbringen würde, würde sie im nächsten Moment auf dem Weg zum Altar sein, um ihren Sohn zu heiraten.

      »Norman ist ein liebenswerter Mann, aber ich habe keinerlei Absicht, ihn oder irgendeinen anderen Mann zu heiraten, Mrs. Hand. Jetzt muss ich los, sonst komme ich zu spät zu meiner Schwester in die Leihbibliothek. Guten Tag.«

      Milly schloss sich ihr an, als sie zügig davonging. »Als du angekommen bist, hat sie aufgehört, mich zu bitten, sie zu besuchen. Meiner Meinung nach müssen wir jemand anderen für Norman finden.«

      Sie hatte Milly vor sechs Monaten bei ihrer ersten Kundgebung kennengelernt. Im Gegensatz zu Harriet stammte sie aus einer Arbeiterfamilie mit vier Brüdern und zwei Schwestern – und keiner von ihnen hatte etwas dagegen, dass ihre Schwester mit Plakaten durch die Straßen Londons marschierte. Im Gegensatz zu Harriets Familie, die sie in ihrem Zimmer einsperren und den Schlüssel in die Themse werfen würde, wenn sie jemals mitbekommen würde, was sie so trieb, wenn sie das Haus verließ.

      »Da stimme ich zu, aber wen?«, fragte Harriet.

      »Darüber habe ich nachgedacht. Wie wäre es mit Miss Tilly?«

      Harriet blieb bei Millys Worten stehen und starrte sie an. »Das ist eine geniale Idee, und ich frage mich, warum Mrs. Hand noch gar nicht an sie gedacht hat.«

      »Wahrscheinlich, weil Miss Tilly schüchtern ist und sich bei unseren Zusammenkünften eher im Hintergrund hält. Wir werden die Saat morgen Abend beim Treffen ausbringen. Wir sehen uns dort.«

      »Wir sehen uns dort«, sagte Harriet.

      Nachdem Milly sie stehengelassen hatte, machte sich Harriet auf den Weg zur Leihbibliothek. Es war keine Lüge gewesen, dass sie dorthin wollte; die Lüge war, dass ihre Schwester Catherine sie dort nicht treffen würde. Catherine dürfte gerade mit ihrer Mutter unterwegs sein und das tun, was junge Ladys der Gesellschaft tun sollten.

      »Aber ich nicht«, murmelte Harriet. Ihre Familie hatte sie schon vor langer Zeit aufgegeben.

      Harriet rannte die Straße entlang, die zu dem Gebäude führte, in dem sich die Bibliothek befand, und blieb stehen, als sie die beiden Männer auf sich zukommen sah. Ein Schaudern durchlief sie, als sie in ihre Gesichter blickte. Der eine war Tapper aus dem Gail-Lane-Waisenhaus, das sie wöchentlich besuchte; der andere war ein Gesicht aus ihrer Vergangenheit. Eine Vergangenheit, die sie nie wieder durchleben wollte, und doch tat sie genau das heute schon zum zweiten Mal.

      Harriet wusste nicht genau, warum sie nicht wollte, dass sie sie sahen, aber sie verspürte den Drang, sich zu verstecken. Tapper und Mr. Sydney könnten miteinander bekannt sein, und es gab überhaupt keinen Grund, warum das nicht so sein sollte. Warum kam es ihr dann seltsam vor, sie zusammen zu sehen? Auf der Suche nach einem Versteck entdeckte sie ein Geschäft. Harriet öffnete die Tür und eilte hinein.

      »Das wird ein kalter Winter, merken Sie sich meine Worte«, rief ihr eine Männerstimme von hinter einer hohen Regalreihe zu.

      »Das stimmt«, rief Harriet zurück.

      »Schauen Sie sich ruhig um, und ich bin da, falls Sie Hilfe brauchen!«

      »Danke.« Sie ging zum Fenster, wo sie eine Auslage mit Büchern sah und … Als sie sich umsah, entdeckte sie einen Zauberstab und einen schwarzen Zylinder. Daneben lag ein Umhang. Harriet hatte sich in einem Zauberladen versteckt.

      »Das kleine rote Buch rechts im Schaufenster ist eine ausgezeichnete Wahl, wenn Sie gerade erst die Reise in die Welt der Zauberei beginnen wollen«, rief die Stimme.

      »Danke. Das sieht wirklich nach einer hervorragenden Quelle aus.« Harriet schaute aus dem Fenster. Sie konnte Tapper und Mr. Sydney sehen. Es ging sie nichts an, sie zusammen zu sehen. Das Gespräch, das sie heute mit diesem Mann geführt hatte, hatte sie einfach aus der Fassung gebracht. Das war alles, redete sie sich ein.

      Mr. Sydney hatte an der Templar-Akademie für Mädchen gearbeitet, die sowohl Harriet als auch Frankie besucht hatten. Er hatte geholfen, die Leiche ihrer Freundin aus dem Wasser zu holen, in der Nacht, als sie ertrunken war. In jener Nacht, in der Harriet beschuldigt worden war, am Tod ihrer besten Freundin beteiligt gewesen zu sein.

      Die Männer gingen weiter, und da bemerkte sie die beiden kleinen Jungen, die sie dabei hatten. Billy und Tommy aus dem Waisenhaus. Was hatten sie mit Tapper und Mr. Sydney zu schaffen? Die Kinder verließen das Waisenhaus selten, wenn überhaupt, und wenn, dann nur als Gruppe – zumindest glaubte sie das.

      Findest du es nicht seltsam, dass diese Kinder zu jeder Tages- und Nachtzeit an der Küchentür klopfen und dann mit Säcken voller Sachen wieder gehen, Harriet? Das Gespräch, das sie am Tag vor ihrem Tod mit Frankie geführt hatte, spielte sich in ihrem Kopf immer wieder ab. Warum dachte sie gerade jetzt daran?

      »Es geht darum, eine Sache zu lernen und sie zu perfektionieren, bevor man zur nächsten übergeht. Die Leute haben es heutzutage immer eilig. Merken Sie sich meine Worte: Wenn Sie dieses Buch kaufen, werden Sie im Handumdrehen Magie erschaffen«, sagte die Stimme hinter ihr.

      »Das ist mein sehnlichster Wunsch«, log Harriet.

      Sie bemerkte den Sack, den Tapper trug, und fragte sich, was darin sein mochte. Als hätte er sie gespürt, drehte er sich um. Harriet wich schnell zurück. Sie drückte sich an die Wand, zählte langsam bis zehn und schaute dann erneut hin. Er war weg.

      Hatte Tapper sie gesehen?

      »Hör auf damit, Harriet, du redest Unsinn«, flüsterte sie.  Sie nahm das Buch und eilte zur Kasse.

      »Sie werden nicht enttäuscht sein«, sagte der Mann, der dahinter stand.

      Er war der größte Mann, den Harriet je gesehen hatte. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. Er trug einen Zylinder, der ihn noch größer wirken ließ und um den mehrere bunte Bänder gewickelt waren.

      »Ich bin Mr. Brown.«

      Harriet hätte gedacht, dass ein Mann, der so aussah wie dieser hier – mit seiner knallroten Weste und der dazu passenden Krawatte –, einen weitaus extravaganten Namen tragen müsste.

      »Auch diese Entscheidung werden Sie nicht bereuen, vor allem, wenn Sie bereits Stimmen hören können.«

      Als sie das Buch betrachtete, das sie in ihrer Eile mitgenommen hatte, nur weil sie das Gefühl hatte, dem Mann etwas schuldig zu sein, nachdem sie sich in seinem Laden versteckt hatte, stellte sie fest, dass es den Titel »Die Stimmen im Inneren« trug.

      Harriet spürte, wie ihr erneut ein Schauer über den Rücken lief. Sie war eine praktische Person, die sich mit der Realität auskannte; dieses Buch war weit davon entfernt, und doch wollte sie es lesen.

      Vielleicht sehne ich mich nach etwas. Das wäre dann der Grund für all das seltsame Verhalten, das sie an den Tag legte.

      »Ich hoffe, dass ich sie langsam verstehen werde«, sagte sie, als er sie ansah und sichtlich darauf wartete, dass sie etwas sagte.

      »Die meisten glauben nicht daran«, sagte Mr. Brown, während er ihr Geld nahm. »Aber wir wären Narren, wenn wir nicht erkennen würden, was in uns steckt. Dass manche, die unter uns leben, viel mehr sehen und hören können als andere.«

      »Ja, nun, danke für das Buch. Ich werde es gerne lesen«, sagte Harriet und drückte es an ihre Brust, einfach nur, weil sie das Bedürfnis dazu verspürte.

      Als sie nach draußen trat, schaute sie die Straße auf und ab, sah aber keine Spur von den Männern, vor denen sie sich versteckt hatte. Harriet eilte den Weg zurück, den sie gekommen war, und beschloss, auf die Leihbibliothek zu verzichten und stattdessen eine Droschke anzuhalten. Als sie um die Ecke bog, stieß sie mit jemandem zusammen.

      »Entschuldigung.« Harriet wich einen Schritt zurück.

      »Schon in Ordnung«, sagte der Mann und drehte sich um. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als er sie ansah. »Sie!«, sagte er laut.

      Harriet wich vor Mr. Sydney zurück. Als sie diesen Mann das letzte Mal gesehen hatte, hatte er die Leiche ihrer verstorbenen Freundin getragen und Harriet für deren Tod verantwortlich gemacht.

      Sie eilte die Straße, die sie gerade entlanggegangen war, wieder hinunter, weg von ihm. Als sie eine weitere Hauptstraße erreichte, suchte sie verzweifelt nach einer Droschke und sah eine auf sich zukommen. Sie drehte sich um, blickte über die Schulter und sah, dass Mr. Sydney sie beobachtete.

      Als sie die Hand hob, hielt der Kutscher sein Gespann an. Nachdem sie ihre Adresse genannt hatte, stieg Harriet ein, warf aber keinen Blick mehr aus dem Fenster.

      »Atme tief durch, Harriet.« Sie atmete mehrmals tief ein und aus.

      Warum machte sie sich Sorgen? Mr. Sydney hatte sie erkannt, aber was spielte das schon für eine Rolle? Tapper war nicht bei ihm, und selbst wenn er es gewesen wäre, was ging es die beiden an, sie zu sehen? Warum machte sie sich Sorgen, wenn sie die beiden zusammen sah?

      Sie legte das Buch in ihren Schoß und starrte es an.

      Mr. Brown hatte gesagt: »Die meisten glauben nicht.« Ihre Gedanken wanderten zu dem Mann, der heute mit ihr marschiert war. Der Mann, der wusste, dass sie Scones mit Honig mochte und Frankie Zitronen.

      »Das kann doch nicht sein?« Sie betrachtete das Buch noch einmal und strich mit der Hand über den Einband.

      Hatte Frankies Geist durch diesen Mann zu ihr gesprochen? Es war fast zu unglaublich, und doch saß sie nun da und blätterte in einem Buch über die inneren Stimmen, und er hatte all diese Dinge über sie und Frankie gewusst.

      Sie war heute mit der Überzeugung aufgewacht, dass sie im Großen und Ganzen wüsste, wie ihr Tag verlaufen würde, doch dann war alles ganz anders gekommen als geplant, und nun war sie sich nicht mehr sicher, was sie davon halten sollte.

      »Ich sollte mich hinlegen«, murmelte Harriet. Die Tür zu meinem Zimmer abschließen und es nie mehr verlassen.

      Sie bezweifelte jedoch, dass ein Nickerchen Teil ihrer unmittelbaren Zukunft war, da sie noch etwas zu lesen hatte.
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      Sein Schwager hatte Alex noch nicht gefragt, warum er mit den Suffragetten marschiert war, denn er hatte einige Jungs gesehen, die Ärger machten, und da er als Ermittler bei Scotland Yard tätig war, hatte er sich verpflichtet gefühlt, der Sache nachzugehen.

      Nachdem Gray ihnen eine Standpauke gehalten hatte, was die beiden Jungen, die gerade dabei gewesen waren, eine Frau zu bestehlen, die Obstbrötchen verkaufte, in Angst und Schrecken versetzt hatte, hatte Alex vier Stück gekauft und den Jungen zwei davon gegeben.

      »Das hat nicht geholfen, Alex«, sagte Gray, während sie weitergingen.

      »Natürlich hat es das. Das hat ihnen gezeigt, dass man, wenn man für Essen bezahlt, es auch bekommt, ohne dass das Gesetz hart gegen einen vorgeht.«

      Gray seufzte und nahm das Brötchen entgegen, das Alex ihm hinhielt.

      »Sagen Sie mal, sind Sie nicht der Idiot, der mit diesen Frauen demonstriert hat?«

      Alex hatte bisher viele Kommentare zu seinem Marsch erhalten. Einige Frauen gratulierten ihm zu seiner fortschrittlichen Denkweise; die Männer, wie dieser hier, warfen ihm böse Blicke zu oder beschimpften ihn.

      »Ich bin kein Idiot, sondern ein Mann, der zufällig der Meinung ist, dass Frauen nicht als den Männern unterlegen behandelt werden sollten«, sagte er laut.

      »Guten Tag«, sagte Gray, packte Alex am Arm und zog ihn weiter. »Wovon zum Teufel redest du?«, fragte sein Schwager dann. »Und warum schaust du so finster? Du bist der Bruder, der lächelt und nicht finster blickt.«

      Gray war mit Ellen, der Ältesten der Nightingale-Schwestern, verheiratet. Einst war sie, wie ihre Geschwister auch, der Liebling der Gesellschaft gewesen, doch in deren Augen war sie nun ruiniert und ihrer Gesellschaft nicht mehr würdig.

      »Was meinst du damit, wovon ich rede?« Alex drückte sich um eine klare Antwort herum. Dann nahm er einen großen Bissen von seinem Brötchen, um nichts mehr sagen zu können.

      Wie hieß die Frau, mit der er marschiert war? Frankie hatte ihm die Anfangsbuchstaben H und den Namen Harry in den Kopf geschickt. Aber vielleicht hatte er sich verhört, und vielleicht war es doch Henrietta oder Heather? Als ihr weiches Gewicht auf ihm gelandet war, verspürte Alex den Drang, sie in seinen Armen zu halten, obwohl sie ihn finster anblickte.

      Auf Frauen reagierte er üblicherweise nicht so. Er genoss ihre Gesellschaft, spürte jedoch zu keiner von ihnen eine seelische Verbundenheit. Zumindest nannte seine Tante Ivy es so.

      »Du wirst es merken, wenn es passt, Alex, denn du wirst anders reagieren, wenn die Frau, die für dich bestimmt ist, in deiner Nähe ist.«

      Er hatte etwas davon gemurmelt, dass er es kaum erwarten könne, obwohl er insgeheim fand, das sei völliger Unsinn. So sehr Alex auch der fröhliche, lockere Nightingale war, hielt er doch diejenigen, die er nicht kannte, auf Distanz. Er genoss die Gesellschaft von Frauen und liebte es zu kokettieren, doch jede körperliche Annäherung diente lediglich dem gegenseitigen Stillen der Begierde.

      Er war nicht der Mann für ein »glücklich bis ans Ende ihrer Tage«, wie Ellen und Gray oder seine Tante und sein Onkel. Außerdem bezweifelte er, dass irgendeine Frau verstehen würde, was in seinem Kopf vorging.

      »Warum hast du mit diesen Frauen demonstriert, Alex?«

      »Es war eigentlich ein Zufall.«

      »Wie kommt es, dass man aus Versehen bei einer Kundgebung für das Frauenwahlrecht mit den Frauen mitmarschiert?«

      Der Duft von Zitronen hatte nachgelassen, aber er hing immer noch in seiner Nase. Alex glaubte, dass er, bis er diese Frau – Hazel? Oder vielleicht Hortense? Nein, das passte nicht zu ihr - dazu brachte, zu verstehen, dass er ihr Dinge zu sagen hatte, er auf ewig vom Geist Frankies heimgesucht werden würde.

      Wer hatte sie ermordet? Hester? hatte gesagt, sie habe es nicht getan; dass sie keine Schuld trage. Hatte man ihr vorgeworfen, am Tod ihrer Freundin beteiligt gewesen zu sein? Der Versuch, das alles zu ordnen, bereitete ihm Kopfschmerzen.

      »Sprich mit mir, Alex. Ich merke, dass dich etwas bedrückt. Das ist eigentlich schon seit einiger Zeit so.«

      Gray war groß, stets makellos gekleidet, und sein Blut war noch blauer als das der anderen Nightingales. Als mittlerer Sohn eines Grafen hatte er beschlossen, als seine Tante und sein Onkel gestorben waren und ihm ihr gesamtes Vermögen hinterlassen hatten, dass die Gesellschaft nichts mehr für ihn sei. Im Gegensatz zu den Nightingales, die keinen Einfluss darauf hatten, welche Karten ihnen ausgeteilt wurden, war Gray seinen eigenen Weg gegangen. Und der hatte ihn direkt zu Scotland Yard geführt.

      »Ich traute meinen Augen nicht, Sir. Sie mit diesen Frauen demonstrieren zu sehen.« Polizist Plummy tauchte neben ihnen auf.

      »Ich dachte, Sie wären unterwegs, um Ihre Pflicht zu erfüllen?«, fragte Alex den Mann.

      In seiner üblichen Uniform – einem blauen Frack mit Armbinden, weißen Handschuhen und Zylinder – war er der albernste Mann, den Alex kannte, und er hatte in seinem Leben schon viele Menschen kennengelernt.

      »Ich erfülle meine Pflicht, indem ich auf dieser Straße patrouilliere und für die Sicherheit der Menschen sorge. Ich traute meinen Augen nicht, als ich Sie marschieren sah, Mr. Nightingale.«

      »Ist das denn nicht erlaubt?«, wollte Alex wissen. »Ein Mann, der für Frauen demonstriert?«

      »Nein, ganz und gar nicht«, stammelte Plummy. »Das ist überhaupt nicht der richtige Weg.«

      »Und wenn ich doch der Meinung bin, dass die protestierenden Frauen vielleicht recht haben, dann muss ich das sicherlich mit Taten untermauern, damit sich in Zukunft etwas ändert«, sagte Alex.

      Tatsächlich hatte er sich bis zu diesem Moment kaum Gedanken über die Notlage der Frauen gemacht. Er wusste, was er als Mann tun durfte und was seinen Schwestern verwehrt blieb, doch er hatte nichts unternommen, um daran etwas zu ändern. Was kurz gesagt bedeutete, dass er genauso voreingenommen war wie dieser Trottel mit dem Schnurrbart.

      »Na ja … ich … na ja«, sagte Plummy, sichtlich unsicher, wie sie darauf antworten sollte.

      Die Amerikanerin hatte sein Interesse geweckt; daran führte kein Weg vorbei. Diese Augen waren atemberaubend. Er hatte gehofft, dass ein Gespräch mit ihr ihm Frankie vom Hals schaffen würde, doch nun hatte er mehr Fragen als Antworten, was bedeutete, dass er sie wiedersehen musste.

      »Ich finde, Sie sollten nachsehen, ob sich die Frauen wirklich zerstreut haben und nicht angegriffen werden, Plummy«, sagte Gray. »Sie müssen deren Überzeugungen nicht teilen, aber Ihre Haltung sollte unvoreingenommen sein, und jeder steht unter Ihrem Schutz.«

      Plummys Schultern, die ohnehin schon kerzengerade waren, zogen sich noch weiter zurück. »Sofort, Detective Fletcher.«

      Gray hatte diese autoritäre Art an sich, die die Leute dazu brachte, ihm auf Schritt und Tritt zu gehorchen. Zumindest diejenigen, die keine Nightingales waren. Wenn Alex ehrlich war, waren sie eine launische, widerspenstige Truppe, der es eindeutig an Respekt vor Autoritäten mangelte, was seinen Schwager ärgerte.

      »Ich werde mich sofort darum kümmern!« Plummy salutierte und eilte dann davon.

      »Sein Herz ist immer am richtigen Fleck«, fügte Alex hinzu.

      »Zumindest ein Teil von ihm ist es«, murmelte Gray. »Jetzt sag mir doch mal ehrlich, warum du mit einer Frauenwahlrechtsgruppe demonstriert hast, Alex, und warum du in letzter Zeit so abwesend wirkst.«

      »Ich hielt es für das Richtige«, sagte Alex, ohne seinem Schwager in die Augen zu sehen oder auf dessen andere Frage einzugehen.

      »Nein, das hast du nicht, und du hast mir bereits gesagt, dass es ein Versehen war, und angesichts deiner mürrischen Miene hat es dir offensichtlich keinen Spaß gemacht.«

      »Nur weil
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